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Jetzt führte der Weg über ein Lavaplateau, das Berge 
von phantaſtiſchen, nie geſchauten Formen mit verſengten 
Aſchenkegeln umkränzten. 

„Alle dieſe Berge ſind einmal Vulkane geweſen,“ be⸗ 
lehrte Dr. Heintcke. N 
2 „Das iſt furchtbar intereſſant,“ antwortete Minchen. 


Bitte, erzählen Sie weiter. Ste können ſo wundervoll er 


zählen 


Er begann zu erklären. Er verſtand gut, etwas klar zu 
machen, weil er bis zu den Anfängen zurückging, nichts 
wie er gewohnt 
ö | Minchen hörte ihm 
gern zu. Denn ſie wußte daß die gebildete Unterhaltung 


vo rausſetzte, nichts erwartete. Er ſprach 
war, vor ſeiner Klaſſe zu ſprechen, 


nur ein Übergang war, nur die Einleitung zu einem anderen, 
intereſſanteren Thema. Es war eine richtige Unterrichks⸗ 
ſtunde. in der fie aut aufpaſſen mußte. Aber am Schluß 
der Stunde würde er eine Frage an ſie richten, eine einzige 
erg nur. Sie wußte ſchon jetzt, was fie darauf antworten 
Mit Herrn Langbein hatte ſie ſich im Stadtpark ver⸗ 
loben wollen und mit Herrn Podrotſchek auf dem Schiff. 
Heute aber würde ſie gar auf dem Pferde eine Liebes⸗ 
erklärung bekommen! Und aus dieſer Erklärung würde 
eine Ehe folgen. Die Mutter hatte es ihr heute morgen 
noch einmal geſagt. Ein Heiratsantrag zu Pferde! Lieſe 
Müffelmann würde platzen. 5 
. Aber Dr. Heinicke ſprach die Frage nicht aus. Es war 
ihm völlig ernſt mit ſeinem Verlangen geweſen. ſie zuvor 
noch gründlich zu prüfen, ehe er ſich ihr erklärte. Aus einem 
Impuls heraus hatte er geſtern bei ihrer Mutter angehalten. 
Heute war er ruhiger. Nicht als ob ſie ihm jetzt weniger 
begehrenswert erſchten. Danon konnte nicht die Rede fein, 
Sie hatte ein muſterhaftes Benehmen, war beſcheiden und 
ſab zu ihm auf mit der Verehrung. die ein guter Schüler 
3 Lehrer beſitzen muß. Wie aber war es mit ihrem 
Fle Die) 


Darüber mußte er ſich noch Gewißheit verſchaffen. Daß 


fie die Reiſeordnung ſauber abgeſchrieben hatte, ſprach für 


fie und hatte ihn vorgeſtern beſtochen. Aber es genügte 


noch nicht, “m auch ihrem Fleiß die Note Eins zu erteilen. 


Er mußte andere vollwertigere Beweiſe erhalten. 

Drum »rüfe, wer ſich ewig bindet! Der Schillervers 
ging ihm nicht aus dem Kopf. 
Gudmundſon war in Verzweiflung. Er hatte ſich wie 
ein Kind gefreut, als Herr Zoega ihm die Führung der 
deutſchen Geſellſchaft angetragen hakte. Nicht nur des 


Geldes wegen obgleich ex es aut gebrauchen konnte. Aber 


der Ritt würde ihn zur Allmannagja bringen, zum Geyſir, 
zum Gullfos. zur Hekla! Gab es etwas Schöneres auf der 
Welt. als einen Ritt durch Island? x 


j 0 
Doch gar nichts würden ſie zu ſehen bekommen, wenn ſie 


in dieſem Tempo weiter ritten. Eine Schnecke war ein 


Rennpferd dagegen. Vielleicht würden ſie morgen, am 
Geyſir ankommen, vielleicht erſt übermorgen. 8 
Hedda fühlte Mitleid mit ihm; er weinte beinahe. 


Bromberg, den 10. Februar 


1926. 


„Ich will die Herrſchaften da hinten ein wenig antreiben.“ 

„Herzlieb, es iſt ein ſo ſchöner Morgen. Wollen wir ihn 
nicht für uns genießen?“ 

„Nein, du Lieber. Heute ſollen alle Menſchen froh ſein, 
auch unſer Freund Gudmundſon. Eine halbe Stunde 
kannſt du deine Hedda ſchon entbehren. Salt fie noch lange 
genug.“ 5 

Sie drängte ihr Pferd gegen das ſeine, bis ſie ihm nahe 
genug war. Dann ſchlang ſie ihm den Arm um den Hals, 
bog ſeinen Kopf hintenüber und drückte ihm einen Kuß 
auf die Lipnen. Das Pferd, vom Anprall erſchreckt, ſprang 
zur Seite. ſo plötzlich, daß er haſtig in die Mähne griff, um 
nicht herunter zu fallen. 

Sie parierte ihr Pony, warf es kurz herum und winkte 
lachend mit der Peitſche. „Das iſt deutſcher Brauch, Freund 
Gudmundſon. Aber Mund haltenk Auf Wiederſehen!“ 
Die rauhe Felſenlandſchaft hatte einem freundlicheren 
Bilde Platz gemacht. Zur Rechten war eine lange Kette 


grüner Hügel aufgetaucht. Täler und Schluchten öffneten 


sich zwiſchen ihnen und an den Abhängen breiteten ſich 
grüne Matten, durch die ſich kleine Bäche wie blaue Schlan⸗ 
gen wanden. Hier und da ſtiegen weiße Dampfwolken aus 
dem Boden auf; auch der ſilberne See, der jetzt ſichtbar 
wurde, dampfte an verſchiedenen Stellen. 

„Das iſt der Lögarvattn“, ſagte Dr. Heinicke. „Es iſt 
deutlich zu ſehen, daß er auf vulkaniſchem Boden liegt. Dort 
wo es dampft, münden heiße Quellen in ihn.“ 

„Es iſt furchtbar intereſſant; alles iſt furchtbar inter⸗ 
eſſant“, ſagte Minchen Enkelmann. | 

Hedda kam ihnen entgegen. Sie war die ganze Strecke 
Galopp geritten und ihre Wangen glühten. 

„Iſt das nicht herrlich! So eine Reiſe habe ich mir immer 
gewünſcht. Den ganzen Tag im Sattel. Wenn nur die 
Pferde beſſer wären! Das Tier, das ich heute habe, iſt auch 
kein Vollblut.“ 

Dr. Heinicke war mit ſeinem Pferd zufrieden, „Liegt 
es wirklich nur am Pferde? Denken Sie daran, was uns 
Zoega geſtern am Telephon ſagte.“ k 

Hedda lachte. „Und ich hatte mir immer eingebildet. 
Er e Reiterin zu ſein. Aber der Menſch bildet ſich 
viel ein.“ ge ; 

„Das tut er“, warf Minden mit Genugtuung dazwiſchen. 


„Aber die Einbildung iſt niemals etwas wert. Die Strafe 


kommt immer nach.“ 

Sie, das beſcheidene Minchen wurde eine Braut; die 
kokette Hedda aber mußte ledig heimkehren. Es gab noch 
eine Gerechtigkeit im Himmel. b 

Klappernde Hufe wurden hinter ihnen laut. 

„Vorſichtig! die Packpferde!“ rief Dr. Heinicke. 

Aber die herangalovpierenden Ponys trugen keine Pads 
kiſten, ſondern Frau Enkelmann und den Apotheker. 

Overweg biß die Zähne aufeinander und ſtierte gerade 
aus. Er war ganz gelb im Geſicht. Frau Enkelmann hielt 
ſich mit einer Hand am Sattel ſeſt, packte mit der anderen 
die Zügel und hämmerte mit den Füßen andauernd gegen 
den Bauch ihres Pferdes. 2 nt 

„Einen Augenblick noch, lieber Dietrich! Nur einen 
Augenblick noch. Wir haben ſie gleich eingeholt. Dann 
reiten wir wieder langſam.“ N f 

Sie war hochrot im Geſicht und drohte jeden Augenblick 
aus dem Sattel zu rutſchen. Aber ſie hielt ſich wacker. Das 
hatte gerade noch gefehlt! Jetzt, wo er ſich erklären ſollte, 
kam Fräulein Vulpius und wollte auch mit ihm reiten. 

„Vorwärts, lieber Dietrich! Liebſter, beſter Dietrich! 
Nur eine Minute noch.“ 


Dietrich Overweg traten die Tränen in die Augen vor 
Schmerzen. f 

Endlich hatten fie die Voraureitenden erreicht. 

„Fräulein Vulpius! Fräulein Vulpius!“ 7 

Hedda hielt an und wendete, 

„Frau Enkelmann, haben Sie mich gerufen?“ 

„Ja, liebes Fräulein. Möchten Sie nicht auch einmal 
ein wenig mit uns reiten? Wir haben ja gar nichts von 
Ihnen. Geſtern haben wir Sie den ganzen Tag nicht ge⸗ 
ſehen und heute ſind Sie auch immer da vorn. Leiſten Sie 
uns doch auch ein wenig Geſellſchaft!“ 5 

Schon war Hedda an ihrer Seite. „Aber ſehr gern, 
Frau Enkelmann. Wenn Sie mich haben wollen. 
dachte, Sie wollen nichts von uns wiſſen. Geſtern abend hatten 
Ste ſich fo früh zurückgezogen. Wir waren! noch ein Stück 
ſpazieren gegangen. Auf den Geſetzesfelſen ſind wir herauf⸗ 
geklettert. 

Der Mond ſchien ſo klar und die Nacht war ſo hell. Es 
war ein wundervolles Bild.“ 

Frau Enkelmann ließ ſie plaudern und freute ſich, daß 
fie ſle glücklich von Minchens Seite ſortbekommen hatte. 
Dietrich Overweg ſtöhnte tief auf. Hedda hatte einen 
leichten Galopp augeſchlagen. l 

Frau Enkelmaun riß ihr Pferd am Zügel. „Ach, du 
armer Dietrich. Nein, das geht nicht, Fräulein Vulpius. 
Wir müſſen langſam reiten. Er hat ſich durchgeritten und 
das tut ſo weh.“ 

Heoͤdas Geſicht wurde laug. Das war eine dumme Ge— 
ſchichte. Der arme Gudmundſon. 

„Es muß an den Sätteln liegen. Die Sättel find furdte 
bar hart. Wenn wir ein Kiſſen hätten, würde der Herr 
Apotheker es leichter haben.“ 

Frau Enkelmann ſtrahlte. „Ich kann ihm helfen. Ich 
habe mein Kiſſen mitgenommen.“ 

„Das iſt gut, das 8 gut. Wir machen es mit Riemen 
auf dem Sattel feſt. Dann ſchmerzt der Sattel nicht mehr. 
Welche Kiſte haben Ste?“ g 

„Nummer 5. Es ſteht auch T. E. darauf. Das habe ich 
e drauf geſchrieben. Aber es iſt ſchon etwas ver⸗ 
w + * 


© 

Hedda hörte die letzten Worte nicht mehr; ſie hatte ge⸗ 
wendet und ritt u Eynarſon zurück, der die Packpferde 
zuſammenhielt. schon kam fie wieder an, galoppierend, 
an verhängtem Zügel, das kleine Kiſſen hoch in der 
Linken. a N I f 

Da iſt es. Jetzt werden wir den Schaden gleich heben.“ 
Sie hielt Dietrſchs Pferd am Zügel, bat ihn abzuſteigen 
und befeſtigte das Kiſſen am hinteren Rande ſeines Sattels, 
der ſich nach oben warf und hart wie ein Brett war. 
So, bitte. Nun wird Ihnen beſſer fein, Jetzt ſitzen Sie 
wie in einem Klubſeſſel.“ > 

Dietrich Overweg ſetzte ſich vorſichtig zurecht, ritt lang⸗ 
ſam Schritt für Schritt. Sein ſchmerzlich verzogenes Ge⸗ 
ſicht glättete ſich, erhielt wieder Farbe. Das kleine Fräulein 
hatte recht gehabt. So ritt es ſich bedeutend angenehmer. 

Hedda dachte an Gudmundſon und an ihr Verſprechen. 

„Wollen wir es noch einmal mit dem Trab verſuchen ? 
Nur einen ganz kleinen, leichten Trab.“ 

Sie ließ die Zügel etwas locker, klopfte ihr Pony auf 
den Bug. Trab, trab, trab. 

„Au!“ ſchrie Dietrich Overweg auf. „Au, au! Aufhören! 
Ich kann nicht mehr!“ Die hellen Tränen rannen ihm über 
das Geſicht. i 

„Es iſt jetzt noch viel ſchlimmer. In dem Kiſſen ſind 
Steine.“ 


Hedda war wieder abgeſtiegen und hielt ſein Aferd am 
ügel, damit er ſich beruhigen ſollte. Er machte einen 
beklagenswerten Eindruck. 

Steine?“ Frau Enkelmann fühlte ſich trotz des Mit- 
gefühls, das fie mit ihm hatte, im höchſten Maße beleidigt. 

„Steine! Es wäre gut, wenn jeder Menſch ſolche Steine 
in feinem Kopfkiſſen hätte. Es find Daunen darin, die 
allerfeinſten Daunen. Ich babe fie ſelbſt geſammelt, denn 
was man zu kaufen bekommt, taugt nichts.“ 

„Es find doch Steine“, jammerte Dietrich Overweg, 
„ſpitze Steine. Ich habe fie gefühlt.“ 

Frau Enkelmann wollte von neuem beginnen, diesmal 
um eine Tonart ſchärfer. Steine in ihrem Kopfkiſſen! 
Jar Hausfrauenehre konnte nicht empfindlicher getroffen 
werden. 6 \ 

Doch Hedda ſchnallte ſchon die Riemen ab. 

„Wir können ja einmal nachſehen.“ 

Sie hielt das Kiſſen, drückte es von allen Seiten. 

„Ja, letzt fühle ich es auch. Hier iſt etwas Hartes. Kann 
man das Kiſſen aufmachen?“ 

Frau Enkelmann ſaß auf ihrem Pferde und nahm übel. 
Die ganze Unterhaltung ging ſie nichts au. Steine in ihrem 
Lacher la Ebenſo gut konnte man behaupten, daß ſie 
Löcher in ihren Strümpfen hätte. 


„Kann mau das Kiffen aufmachen?“ 

„„Natürlich kann man es aufmachen. Am äußeren Bezug 
ſind Druckknöpfe und am inneren find Kuopflöcher. Wenn 
man Augen im Kopf hat, kann man ſie ſehen.“ 

Es klang nicht ſehr liebenswürdig. 

Hedda achtete nicht auf den Ton. Sie war ſchon ganz 
bei der Arbeit, knöpfte auf, ſuchte, taſtete, fühlte. Jetzt hatte 
ſie die Steine gefunden. 

Triumphlerend hielt fie zwei vertrocknete Brötchen in 
der Hand. 

„Da ſind die Steine, zwei Brötchen. Wie ſind die da 
hineingekommen?“ 

Frau Enkelmann ſchaute entgeiſtert. Die Brötchen vom 
Tivoli, die ſie ſo lange geſucht hatte! Sie hatte ſie in den 
innerſten Bezug des Kiſſens geſteckt, um ſie gleich bei der 
Hand zu haben, wenn ſie nachts Hunger bekommen würde. 

Frau Enkelmann nahm ein Brötchen in die Hand. Nein, 
eſſen konnte man ſie nicht mehr. Man mußte ſie wegwerfen. 
Doch Hedda hielt ihre Hand auf. „Die bekommen unſere 

ferdchen. Jedes ein halbes und das Pferdchen vom Herrn 

potheker ein ganzes, weil er der Finder geweſen iſt.“ 

Die Ponys zermalmten das harte Brot zwiſchen ihren 
weißen Zähnen. 

Endlich ritten ſie weiter, laugſam Schritt für Schritt, 
Hedda wagte nicht mehr, zum Trab aufzufordern. Der 
Apotheker hatte vorhin gar ſo kläglich geſchrien. 

zer Weg führte in Serpentinen hinab an den Lögarſee 
ud lief an feinem Uſer entlang. 

Vor einem Gehöft am See fanden fie die ganze Reiſe⸗ 
geſellſchaft ihrer wartend, Gudmundſon, Elterlein, Dr. 
Heinicke und Minden. Unmittelbar hinter ihnen kam Eynar⸗ 
ſon, dem die Packpferde heute viel Arbeit machten. 5 

Elterlein, Dr. Heinicke und Minchen ſaßen bereits auf 
der Wieſe und ließen ihre Pferde graſen. Gudmundſon 
wartete auf die Packpferde, um aus der Konſervenkiſte das 
Mittageſſen zu nehmen. Hier war juſt ein guter Platz zum 
Naſten, die letzte Wieſe und das letzte Gehöft vor der großen 
Einöde, in der der Geyſir lag. 


„Overweg hob ſich mühſam aus dem Sattel, ſtand breite 
beinig und ſchaute zum Gehöft hinüber, indes Minchen mit 
Gudmundſon gemeinſam die Konſervenbüchſen aus⸗ 
wählten. Elterlein ſaß im Graſe und rauchte eine Zigarette, 
die Hedda ihm präfeutiert hatte. Er war etwas verſtimmt 
geweſen, weil er den ganzen Weg hatte allein reiten müſſen. 
Doch als ſie ihm von den entdeckten Brötchen berichtete, 
mußte er lachen, 

Overweg ſchaute noch immer hinüber zum Gehöft. Wie 
ein richtiger Maulwurfshügel lag es da, in der Matte ein⸗ 
gebettet, drei kleine niedere Häuſer, die aneinander lehnten. 

wei von ihnen hatten Fenſter; doch dieſe waren geſchloſſen. 
Die Häuſer waren mit Raſen ſtatt mit Ziegeln gedeckt. 
und machten einen verwahrloſten, kläglichen Eindruck. Und 
doch! Wenn er hier zur Nacht bleiben könnte! Wenn er 
heute nicht weiter reiten müßte! 


Die wahre Liebe überwindet alles. Eine gegen Sechs 


zu verſchaffen. Die beiden Führer erklärten, daß derlei 
noch niemals vorgekommen ſei. Sie wären kaum mehr 
vier bis fünf Reitſtunden vom Genſir entfernt und jetzt 
ſei es Mittag! Um ſechs Uhr, ſpäteſtens um ſieben Uhr 
würden ſie im Geyſirhotel ſein, auch wenn ſie den ganzen 
Weg Schritt reiten würden. Hedda war der gleichen An⸗ 
ſicht und Elterlein ſchloß ſich ihr an, teils, weil er überhaupt 
keine andere Anficht mehr haben konnte, als die ihre, teils 
aus Vernunftsgründen. Wenn man eine längere Raſt 
machen wollte, konnte man fie am Geyſir machen. Dann 
hatte man die Chance, vielleicht einen Ausbruch mit an⸗ 
zuſehen. f 93 8 5 

Dr. Heinicke pflichtete ihm bei und ſelbſt Minchen wollte 
von einer längeren Raſt nichts wiſſen. Noch hatte er nicht 
geſprochen und hier auf dem Bauernhof, wo ſie nicht einen 
Augenblick allein fein würden, würde er auch nicht ſprechen. 
Außerdem wollte ſie eine Liebeserklärung zu Pferde haben, 
der Lieſe Müffelmann wegen. Auch des Eſſens wegen 
wäre ſie gern weiter geritten. Das kalte Mittag ſchmeckte 


richtiges warmes Eſſen haben, wie es in Thingvellir ge⸗ 
ar war und wie ſie es im Geyſirhotel auch bekommen 
würde. 5 

Doch allen Argumenten ſetzte Frau Eukelmaun immer 
das eine entgegen: „Er hat arge Schmerzen. Wir müſſen 
Rückſicht auf ihn nehmen.“ 5 5 

Sie bat und bettelte fo lauge, bis alle nachgaben. Da 
nahm Eynarſon, den Gudmundſon von den geänderten 
Reifedispofitionen in Kenntnis ſetzte, feine Peitſche und 
ging quer über den Weg auf das Haus zu, zog feine Kappe 
vom Kopf, ſchlug mit dem Peitſchenſtiel gegen die Tür und 
trat einige Schritt zurück. . 


mußte Frau Enkelmann kämpfen. um ſeinem Wunſch Gehör 


heute bei weitem nicht fo gut als geſtern. Sie wollte ein 


N 


Ne 
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„Warum tritt er nicht ein und fragt, ob wir Nachtlager 
haben können? Vielleicht iſt die Tür offen,“ fragte 
Dr. Heinicke. 

„Gudmundſon gab die Frage zurück. „Eintreten ohne 
aufgefordert zu ſein? Tritt man in Deutſchland in ein 
Haus, ohne daß der Beſitzer es erlaubt hat?“ 

Im Haus blieb alles ſtill. Eynarſon trat wieder vor, 
en gegen die Tür, trat wieder zurück. Im Haus blieb 
es 


gangen iſt. und dieſer Weg mar nicht ſein Weg. Aber ich 
kann es nicht, denn ich kann nicht lügen“. Da war es dem Alten 
eee eee, as ſenlem Sohne geſchehen war. 
Er hatte nichts geſagt, ihm keinen Vorwurf gemacht, ihm 
nicht geklagt, nicht geſcholten. Still und ſtumm war er in 
ſeine Kammer gewankt, und dort hatte er ſeine zerbrochene 
— — in Ordnung gebracht. Oder hatte er das 
nicht? 


Für ſeinen Sohn hatte er weiter geſorgt und gedarbt. 
Aber er war ein ſtiller Menſch geworden, noch ftiller, als er 
vordem ſchon war. Der Sohn merkte immer noch ſeines 
Vaters große Liebe, aber dieſe Liebe war mit viel Wehmut 
gemiſcht. Er tat, was er konnte, um feinem Vater Freude 
zu bereiten. Er arbeitete fleißig, machte ſeine Examen 
mit Auszeichnung, und als er am Gymnaſium der Vater⸗ 
ſtadt angeftellt wurde, welches er ſelbſt einſt beſucht, da 
gloubte er ſeinen Vater doch zufrieden ſehen zu dürfen. 
Aber der Alte legte ſich bald darauf hin und ſtarb. Er hatte 
feinen Lebenszweck erfüllt. Sein Sohn ſtand auf eigenen 
Füßen, er hatte keine Aufgabe mehr in der Welt, und ſein 
Sohn war ihm bei aller Liebe innerlich fremd geworden. 
Seine Geburt hatte ihm das Leben des Weibes gekoſtet, ſein 
erreichtes Lebensziel machte ſein weiteres nun zwecklos. 


Damals hatte der Sohn noch einmal die innere Kluft, 
die ihn und den Vater trennte, tief empfunden. Es war ihm 
vergönnt geweſen, die erkaltenden Hände des Sterbenden zu 
halten, bis ſie auch ſeine warme Hand nicht mehr erwärmen 
konnte. Dann war das Leben geflohen, das nur fuͤr ihn ge 
lebt. Er ſah den ſtummen Schmerz in den Augen des 
Sterbenden über ihn, den nach des Vaters Anſicht verlorenen 
Sohn. Aber er war es nicht, war es ſicher nicht. Denn auf 
die Träber war er nie gekommen, und würde er nie kommen. 
Über das Grab hinaus ſchlug er ſich nicht mit dieſen Ge⸗ 
danken herum. Was der Vater feinetwillen ſtumm getragen, 
das wußte er ja lange nicht ganz. Und was er über ihn 
oft mit feinem Gotte verhandelt, davon hatte er auch nichts 
gehört. Das Grab hatte ihn verſchlungen, und damit war 
ie alles aus, denn nachher kam nach ſeiner wiſſenſchaftlichen 

berzenaung das Nichts. Und dieſe Überzeugung hatte 
ſich bei ihm eingeprägt mit unausrottbarer Gewißheit. Als 
er zum erſtenmal jenen Jenger Gelehrten nefehen, der alle 
Rätſel des Lebens ſo ſpielend löſte, da hatte es ihn hin⸗ 
gezogen mit magiſcher Gewalt. Er hatte ſeine Bücher ver⸗ 
ſchlungen, feinen Reden atemlos gelauſcht, und war feiw 
Jünger geworden bewußter jedenfalls, als die des Naza⸗ 
reners. Von da ab kam der Wendepunkt ſeines Lebens. 
Dort hatte er ſich eine Weltanſchauung errichtet, die für 
den Glauben ſeines alten Vaters keinen Raum mehr ließ. 
Dieſe ſeine Weltanſchauung hatte er vertreten mit aller Macht 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Begabung. Er hatte fie feinen Kol⸗ 
legen gegenüber vertreten mit aller Schärfe. Hatte fie ſeinen 
Schülern vorgetragen wo er nur konnte. Das Chriſtentum 
war ihm verhaßt geworden. Jeder, der ihn kannte, kannte 
auch das ſarkaſtiſche Lächeln, mit dem er die „dummen 
Phraſen“ von Gott und Ewigkeit abzutun beliebte. Und 
. trug ihm den Spitznamen ein, Julian 
apoſtata. 5 


„Wir müſſen weiter; es iſt niemand zu Haus,“ ſagte 
Dr. Heinicke. } 
- ER ſchüttelte den Kopf. „Man muß dreimal 
opfen.“ 
Als Eynarſon zum drittenmal gegen die Tür ſchlug, 
wurde ſie von innen geöffnet. Ein hochgewachſener, breit⸗ 
ſchultriger Mann trat über die Schwelle, ſchaute mit kleinen 
blinzelnden Augen, wie einer, der aus dem Dunkel ins 
Helle tritt, und neigte grüßend den Kopf. 
Eunnarſon brachte, noch immer fünf bis ſechs Meter von 
ihm entfernt ſtehend, feine Bitte um ein Nachtlager für 
ſeine Reiſegeſellſchaft vor. Die Peitſche hatte er neben ſich 
auf den Boden gelegt; Der Bauer machte ein bedenkliches 
Geſicht. Doch dann nickte er. Die Frauen könnten in der 
Gaſtſtube ſchlafen. die Männer in der Badftofa, Es würde 
ſich einrichten laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Du haſt geſiegt, Galiläer. 
Nach dem Leben erzählt von A. A. 


An der großen Außentür des alten Gymnaſiums ſtand 
der ergraute Pedell, den großen Türſchlüſſel in der Hand, 
und ſah kopſfſchüttelnd einem Herrn nach, der als letzter 
durch dieſe Tür geſchritten war. Es war der Profeſſor X. 
Tag aus Tag ein. Jahr um Jahr hatte er den Davongehen⸗ f 
den über den weiten Hof der Schule ſchreiten ſehen. Immer 
aufgerichteten Hauptes, mit feſtem ſicherem Schritt. Ein 
Mann, der klug ins Leben blickte hinter ſcharf geſchliffenen 
Brillengläſern, und der ſich das Leben geformt hatte nach 
ſeinem Schuitt. In der letzten Zeit erſchten er dem er 
grauten Manne an der Pforte anders. Sein Auge blickte 
nicht mehr ſo klug und herausfordernd ins Leben. Sein 
Gang hatte an Claſtizität merklich eingebüßt. Sein ſtolzes 
„Haupt trug er nicht mehr ſiegesgewiß wie ſouſt durch den 
Tag. Es ſchien eine Laſt auf ſeine Schultern gefallen. Und 
dieſe Laſt ſchien ihm ſchwer zu ſchaffen zu machen. Schwer 
ſchien er darüber zu grübeln, wie er fie nur loswerden 
möchte, aber einen Ausweg ſchien er nicht zu finden. Was 
mag er haben, dachte der Alte. Dachte es, verſchloß die Tür 
und ging kopfſchüttelnd davon. j 
Der alſo Beobachtete ging indes feines Weges. An einer 
Straßenecke begegneten ihm zwei Primaner. Sie zogen 
zum Gruß tief ihre bunten Müben dar Prufeſſor ſah es 
nicht. Die beiden Schüler blieben ſtehen, ſahen ihm nie 
ſchüttelnd naa, und Ihr: Kiriche „eus ber wuüllau wohl haben 
mag,“ gingen auch fie kopfſchüttelnd weiter. i 
Der Jullan, jo hatten fie ihn genannt auf der Schule. 
Einen Julian apoſtata. Ein Abtrünniger war er, wie fein 
Vorgänger vor vielen hundert Jahren. Zwar nicht eines 
Katſers Sohn wie der andere Julian, aber der Sohn eines 
frommen Vaters, der ihn auf betenden Armen einſt ſeinem 
Gotte gelobt. Es war dem ſchlichten Manne nicht leicht ge⸗ 
worden, ſeinem begabten Sohne das Studium zu ermög⸗ 
lichen. Er hatte manches mal, wenn alles Einſchränken 
nichts mehr helfen wollte, und er keinen Weg mehr ſah, ſei⸗ 
nem Sohne die notwendigen Geldmittel zu verſchaffen, 
ſeinem Gott in der Stille ſein Leid geklagt. Und merk⸗ 
würdig, dieſer Gott hatte dann immer noch einen Rat ge⸗ 
wußt, wenn der Beter längſt an aller Hilfe verzweifelt 
war. Oft hatte es ihm ſein Vater geſagt. Einen Gottes⸗ 
gelehrten wollte er aus ſeinem Sohne machen, und im Geiſte 
ib er ipn fo oft auf erhöhtem dende vor einer zahlreichen 
enge, ihr den Weg zu weiſen, den ſein Vater ſelbſt kannte, 
und von dem er ſich durch keine Macht der Welt mehr ab⸗ 
bringen ließ. Und dann kam ein Tag, da ſtand der Sohn 
vor dem Vater und ſagte ihm: „Vater, ich kann nicht Theo⸗ 
loge werden“, Verſtändnislos — ihn der einfache Mann 
angeſtarrt. „Ja, Vater“, fo fuhr er fort, „es tut mir leid, 
von Herzen leid, dir deinen Herzenswunſch nicht erfüllen zu 
können, denn ich weiß, wie viel dir daran liegt, und wie 
ſehr du darum gedarbt, um mir ein Fortkommen bisher zu er⸗ 
möglichen, aber lieber Vater, ſei mir nicht böſe, ich kann 
nicht.“ Und als ihn der Alte immer noch ſtaunend und 
faſſungslos und wortlos an ah, da fuhr er fort: „Ich weiß 
es ja, es gibt ſo manchen Theologen, der feinen eg ge⸗ 


noch immer: „Blech“. Jedoch verſchwand das ſarkaſtiſche 
Lächeln bei ihm langſam. Sein Selbſtbewußtſein war etwas 


Noch mehr wurde es, als er eines Tages in einer Tages⸗ 
zeitung einen Aufſatz fand, der ihm ſeine Ruhe nahm. „Be⸗ 
richte über Spontanphänomene“ ſtand da zu leſen, und 
dann wurde eine Spukgeſchichte erzählt aus Oberbayern, 
die die ganze dortige Gegend in Aufruhr verſetzt hatte. 
Als Urheberin myfteriöfer Vorgänge wurde ein 15jähriges 
Mädchen genannt, in deſſen Gegenwart ſich ſchwere Gegen⸗ 
ſtände von ſelbſt von ihren Plätzen entfernten, andere zum 
Fenſter hinein und hinaus flogen, ſich laute Klopftöne und 
Scharren und Schnarchen hören ließen, und kein Menſch 
eine Urſache ermitteln konnte. Und dann war ſchließlich 
eine gelehrte Kommiſſion aus München erſchienen, hatte die 
Sache unterſucht, und die Symptome beſtätigt. Das 
Mädchen ſei ein gutes Medium. hieß das Gutachten, und es 
jet Pflicht der Wiſſenſchaft, dieſe Eigenſchaften im Jutereſſe 
der Wiſſienſchaft weiter auszubilden. Alſo gab es doch 
wiſſenſchaftlich anerkannte Medien. Alſo gab es doch etwas 
was ſich materiell nicht erklären ließ. Merkwürdig! Das 
bekannte Lächeln war aus dem Geſichte des Herru Pros 
ſeſſors ganz verſchwunden, und ein tiefer ſinnender Aus⸗ 
druck war an ſeine Stelle getreten. ; 

Und dann kam das letzte. Er war in einer Sitzung ges 
weſen, wo ein berühmtes Medium feine Kunſt gezeigt. Und 
dort hatte er feinen verſtorbenen Vater geſehen. Er ſah 
ihn aus dem Kabinette ſchreiten, wo das Medium toten: 
ähnlich lag. Hatte ihm in die Augen geblickt, in die alten, 
lieben Augen, die er früher ſo gut gekannt, und hatte ſeine 
Stimme gehört, die er doch fo aut unterſchied, und dieſe 
Stimme hatte ihm Worte geſagt, die er auch im Leben von 
ihr gehört aber die jetzt ihn ganz anders faßten. War es 
denn möglich? Gab es denn ſo etwas? Nein, es konnte, es 
durfte nicht ſein. Sein ganzes Inneres bäumte ſich dagegen 
auf. Der Wiſſenſchaftler ſchrie nein, und tauſendmal 
nein, und der ruhige Verſtand ſagte ihm, aber was war es 
dann? Er hatte es doch mit eigenen Augen geſehen, und 
die anderen Teilnehmer auch. Es konnte keine Täuſchung 
jein, denn er hatte doch nicht geſchlofen und war doch arm 
kein Kind, dem man den ſchwarzen Mann vorgaukelte. Er 
hatte ſich bei dieſen rätſelhaften Erlebniſſen oft über die 
Augen geſtrichen, ob ſie ihn auch nicht täuſchten. Hatte ſich 
oft in die Haut gekniffen, um zu ſehen, ob er auch wirklich 
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waren da. Dadurch war ſeine Weltanſchauung ins Wanken 
ge ommen, und drohte wie ein morſches Daus über ihm 
zuſammenzuſtürzen. Dann hätte ſein alter Vater doch recht 
gehabt und alle die ungelehrten Leute mit ihm. die von einer 
Ewigkeit reden. von einem unſterblichen Menſchengeiſte, und 
von einem Gotte, zu dem, und von dem er geſchaffen ſei. 
Dann hätte jener Mediziner doch Unrecht gehabt, der es 
ſtolz auseſprochen, „ich habe hunderte von Menſchenleibern 
zerſchnitten. und habe weder eine Seele. noch einen Raum 
für dieſe gefunden“. Auch bei dem Leibe dieſes Mediums 
hätte iener Profeſſor, und alle anderen mit ihm nicht mehr 
und nicht weniger gefunden, als bei jedem andern Menſchen. 
und doch hatte er es mit eigenen Augen geſehen, wie ſich 
erſt aus ſeinem Mu de eine neblige Maſſe bildete, die dann 
wie feine Gaze auf die Erde riefelte. und dart ſich anhäufte 
zu einer Maſſe von vielleicht 60 Metern. Er hatte aus 
dem Leibe des Mediums Hände hervorgehen ſehen, die vor⸗ 
her ſicher dort nicht waren, und die keine Sektion ergeben 
hätte. Er hatte aus den wallenden Nebeln ſich Geſtalten 
bilden ſehen mit menſchlichen Körpern. aber in ſolcher 
Schönheit und Formvollendung, wie er das vorher niemals 
geahnt. Alſo gibt es doch mehr, als unſere Schulweisheit 
ſich träumten läßt. Der Profeſſor ſtönte ſchwer. „Einmal 
haſt du geſiegt, Galiläer, und ich glaube, du wirſt auch wieder 
ſiegen, denn mit dieſem Leben iſt doch nicht alles aus!“ 


Das größere uebel. 


Der berühmte ruſſiſche Schriftſteller Iwan Turgen⸗ 
je w hatte einſt noch einige Kapitel eines Romans zu 
ſchreiben, aber die zahlreichen Beſuche von Freunden und 
Bekannten in Baden⸗Baden machten ihm das Arbeiten un⸗ 
möglich. Der Verleger drängte. Da reiſte Tugenjew ab 
und machte in einem weltvergeſſenen Winkel Halt. Nach 
dem Städten Krgnichsbach, fo leſen wir in der „Täglichen 
Rundſchau“, tam ſelten ein Fremder. Da Turgenjew 
me jtenz in den Abendſtunden zu arbeiten pflegte, jo lun⸗ 

gerle er den ganzen Tag in dem Neſt herum, ſchlenderte 
durch die Straßen, ſtand ſtundenlang vor den Schaufenſtern 
und grübelte. Rätſelhafte, geheimnisvolle Erſcheinung. 
Vier Tage vergingen ſo. Da Turgenjew keine Anſpielung 
verſtehen wollte, war am fünften Tage die Geduld der 
Kleinſtädter zu Ende. Als der Dichter ſich an die Mittags⸗ 
tafel ſetzte, traf er auf die Honoratioren der Stadt, welche 
ſich vorgenommen hatten, koſte es, was es wolle, zu erfor⸗ 


ſchen, wer der verdächtige Fremde ſei. „Schlechtes Wetter,“ Dr 


viel Wert da 
da wir vielleicht bald 


ziehen?“ „Nein, wein, das nicht, 


begaun einer von ihnen das Geſpräch. Turgenjew nickte 
und löffelte ſchweigend feine Suppe. „Gefällt Ihnen unfere 
Stadt?“ fragte ein zweiter. Turgenjew nickte wieder. 
„Haben Ste Geſchäfte hier?“ Turgenjew machte eine ver⸗ 
neinende Kopfbewegung. „Dann ſind Sie wohl zum Ver⸗ 
gnügen hier?“ Wieder ſchüttelte Turgenjew den Kopf, 
Lange Pauſe, dann die Frage: „Gedenken Sie noch lange zu 
bleiben?“ Turgenjew zog die Uhr: „Noch drei Tage, neun 
Stunden, 17 Minuten.“ — „So genau wiſſen Sie das?“ — 
„Gewiß.“ — „Darf man fragen, wie das zugeht?“ Turgen⸗ 
jew ſtrich mit der Hand durch ſeine ſchneeweißen Haare und 
ſtarrte vor ſich hin. Plötzlich fuhr er auf: „Meine Herren, 
Sie haben gewiß von ruſſiſchen Nihiliſten gehört!“ Allge⸗ 
meiner Schreck. Der Kühnſte ſagte ſchüchtern: „Ja.“ 
Turgenjew rollte die Augen: „Ich bin ein Nihiliſt. Ich 
wurde bei einer Verſchwörung entdeckt und verhaftett 
Meine Herren, Sie wiſſen doch, wie grauſam in Rußland 
Nihiliſten beſtraft werden. Mir erging es ſchrecklich! Ich 
wurde vor das Gericht geſchleppt. Sein Urteil war gräß⸗ 
ich .. .“ Die Kranichsbacher erſtarrten. „Ich wurde ver⸗ 
urteilt, lebenslänglich in einem Bergwerk Sibiriens, mit 
Ketten an einen Karren gefeſſelt, zu arbeiten, oder ...“ 
— erſchöpft ließ ſich Turgeniew in feinen Stuhl fallen — 
„. . oder acht Tage nach Kranichsbach in die Verbannung 
zu gehen .. . und ich Narr habe das letzte gewählt!“ 
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* Der Nachbar. Hören Sie, was mir geſtern paſſiert iſt. 
Ich war eben im Begriff, mich zu Tiſch zu ſetzen, als die 
Klingel ertönte 15 das Dienſtmädchen, pardon, die Haus⸗ 
angeſtellte, mir elnen Herrn Richter ankündigte mit dem Be⸗ 
merken, er wünſchte mich dringend zu ſprechen. Richter? 
frage ich mich. Kenne ich wirklich nicht. Was zum Teufel 
mag er wollen? Ich laſſe ihn alſo eintreten. „Entſchuldigen 


Sie, Herr Eſchmann?“ fragte er mich, indem er mir die Hand 
entgegenſtreckte. 


„Zu dienen. In welcher Sache kann 
. .“ „Verzeihung, wenn ich ſtöre, aber ich lege ſehr 
rauf, Jbre perſönliche Bekanntſchaft zu machen, 

bald gute Nachbarn fein köanen.“ „In der 
Zar? Sie wollen alſo in dieſem Haufe eine Wohnung be⸗ 
x Ich habe heute auf dem 
Kirchhofe ein Plätzchen gekauft, das Ihrem Familiengrab 
unmittelbar benachbart iſt.“ > 


* Empfehlenswerter Wecker. Käufer: „Ich möchte einen 
gebrauchten Wecker haben, aber billig muß er ſein.“ Alt⸗ 
händler: „Hier habe ich etwas für Sie. Ein vorzügliches 
Werk, tadellos im Gang. Nur zwei Mark.“ Käufer: „Nanu? 
Weckt denn der auch?“ Althändler: „Das will ich meinen. 
Man muß ihn nur vorher etwas ſchütteln.“ 
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Auflöſung des Pyramidenrätſels aus Nr. 26. 
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